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INTERVIEW

«Das Pfarramt
ist politisch»
PFARRERBILDUNG. Kaum
einer kennt die Kirchen
und Kirchgemeinden so gut
wie Hans Strub.Als Leiter der
Vikariatskurse hat er viele
Pfarrerinnen und Pfarrer bei
ihren ersten Schritten im
Amt begleitet.Anlässlich sei-
nes Rücktritts äussert sich
Hans Strub zur Rolle der Kir-
che in der Zukunft.> Seite 4
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Herr über die
Cartoons
PFUSCHI.Wer ist der Mann,
der hinter den Cartoons auf
der letzten Seite steckt? Seit
dem Start von «reformiert.»
hat Heinz Pfister, alias Pfuschi,
die Leser mit seiner Sicht
über Gott und dieWelt und
seinem hintergründigen
Humor zum Schmunzeln ge-
bracht. Jetzt verabschiedet er
sich. Höchste Zeit,mehr über
ihn zu erfahren.> Seite 12

PORTRÄT

SCHWEIZ

Wenig Geld,
viel Erfolg
MIKROKREDITE. Die Idee
überzeugt: mit Kleinstkrediten
denArmen derWelt zu hel-
fen, damit sie sich selbst aus
der Armut befreien können.
In diesem Bereich der Ent-
wicklungshilfe ist die Schweiz
Weltmeisterin. «reformiert.»
zeigt, wann diese Art von Un-
terstützung funktioniert
und woran sie manchmal
scheitert.> Seite 3
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Die Illusion
vomBiosprit
HOLLYWOOD.Vor einigen Jahren
gab Hollywood ein neues Drehbuch
vor: Westlicher Lebensstil und Um-
weltschutz passen sehr wohl zu-
sammen. Hollywood-Stars kauften
Biogemüse, zahlten für Flugkilome-
ter C02-Kompensation und stiegen
von Benzinautos aufs Elektromo-
bil um. Oder sie machten es wie der
Schauspieler-Gouverneur aus Ka-
lifornien, Arnold Schwarzenegger,
und setzten auf den Wunderkraft-
stoff Bioethanol: Der «Terminator»
liess selbst seinen Sprit fressenden
«Hummer», mehr Panzer als Gelän-
dewagen, umrüsten.

SUMATRA. Nun ist der Film plötzlich
aus. Filmriss. Im Kino geht das Licht
an. Vor der Eingangstür stehen die
Zeitungsverkäufer und überbringen
ernüchternde Nachrichten über
das pflanzlich gewonnene Ethanol:
Im Süden drohen Hungersnöte, weil
internationale Konzerne dort, wo
Brotgetreide wachsen könnte, Agro-
treibstoff-Pflanzen anbauen. Zehn-
tausende von Ureinwohnern in
Sumatra und Kolumbien werden we-
gen der Palmölplantagen für Bio-
sprit vertrieben. Biosprit? Die Illusion
hat sich verflüchtigt. Sachlich
nennt man ihn nun Agrotreibstoff,
und Wissenschafter stellen ihm
inzwischen eine schlechte Ökobilanz
aus: Mit Ethanol werden keinerlei
CO2-Emissionen verhindert.

ZURZACH. Aber die Hollywood-
Illusion vom Biotreibstoff regt immer
noch die Fantasie an – Ökobilanzen
hin, Menschenrechtsverletzungen
her. Jetzt auch in der Schweiz: In
Zurzach und Delémont sollen Pro-
duktionsanlagen für Agrotreibstoffe
entstehen. Gut, dass Hilfswerke
und Kirchen mit ihrer Petition «Kei-
ne Agrotreibstoffe, die zu Hunger
und Umweltzerstörung führen»
hierzulande an einem anderen Dreh-
buch schreiben.

Brot statt Benzin
BIOSPRIT/ Hilfswerke und Kirchen fordern für den
Import von Agrotreibstoffen strenge Kriterien.

Die südkoreanische Firma Dae-
woo Logistics hat sich unlängst
die Rechte auf 1,3Millionen Hek-
tar Farmland in Madagaskar ge-
sichert: Das entspricht ungefähr
der gesamten Agrarfläche in der
Schweiz. Die russische Anlage-
bank Renaissance Capital hat vor
Kurzem 300000 Hektaren Acker-
landinderUkraineerworben.Und
das Genfer Unternehmen Addax
Bioenergyhat imkrisengeplagten
Sierra Leone für hundert Jahre
12500 Hektaren Land gepachtet.

OFFENSIV. Gemäss Schätzungen
der Nichtregierungsorganisation
Grain (dt.: Getreide) umfassen
die vorab im Süden verkauften
oder verpachteten Ackerflächen
weit über 50 Millionen Hekta-
ren. Die Gründe für die globale
Einkaufstour von Regierungen,
Unternehmen und Fondsmana-
gern – die Weltbank spricht von
«landwirtschaftlichen Investiti-
onen», Hilfswerke von neoko-
lonialistischem «land grabbing»
(Landnahme) – sind einerseits die
Ernährungs- und die Finanzkrise:
Länder wie Südkorea, China oder
Saudi-Arabien sind wegen der
explodierenden Nahrungsmittel-
preise alarmiert und wollen mit
dem Zukauf von Land die Ernäh-
rung sichern; Banken wie die
Renaissance Capital spekulieren
nach der Hypothekenkrise auf
eine sichere Anlagemöglichkeit
mit guter Rendite: Land ist heute
billig undmorgen schon vielwert.
Andererseitskurbeltdiesteigende
Nachfrage nach Agrotreibstoffen
die Landkäufe an: Firmenwie Ad-
dax Bioenergy wittern das grosse
Geschäft mit dem Anbau von
Mais, Raps, Soja, Zucker oder
Palmöl, aus denen Treibstoff für
(Auto-)Motoren gewonnen wer-
den soll – die Europäische Union
etwa beabsichtigt ja, bis 2020
allen fossilen Kraftstoffen zehn
Prozent Biosprit beizumischen.

RESTRIKTIV. Die Schweiz ist zu-
rückhaltender – nicht zuletzt, weil
eine Studie dreier Bundesämter
darauf hinweist, dass sich mit
Agrotreibstoffen zwar die Treib-
hausgasemissionen reduzieren
liessen, deren Herstellung aber
eine höhere Umweltbelastung
aufweise als Benzin. Doch auch
hier gewinnt das Thema an Bri-
sanz: In Zurzach und Délémont
sind Produktionsanlagen für
Biosprit geplant, und eine Sub-
kommission der Urek (Umwelt-,
Raumplanungs- und Energieko-
mmission) ist daran, die gesetz-
lichen Rahmenbedingungen für
Einfuhr und Herstellung von Ag-
rotreibstoffen zuerarbeiten. Erste
Indizien weisen darauf hin, «dass
es ein restriktives Gesetz wird –
mit strengen ökologischen und
sozialen Zulassungskriterien»,
wie Rosmarie Bär von der Ar-
beitsgemeinschaft derHilfswerke
(Alliance Sud) erläutert.

Alliance Sud ist eine von gut
zwanzigentwicklungspolitischen,
kirchlichenundUmweltorganisa-
tionen – darunter auch «Brot für

alle», Heks und die reformierten
Kirchen Bern-Jura-Solothurn –,
die sich in der Plattform Agro-
treibstoffe zusammengeschlos-
sen haben und den Gesetzge-
bungsprozess nun auch mit einer
Petition begleiten.

PRÄVENTIV. Diese fordert vom
Parlament, dass Anbau und Ver-
arbeitung von Agrotreibstoffen
weder die Nahrungsmittelpro-
duktion für die Einheimischen
konkurrenzieren, noch zur Ab-
holzung von Wäldern oder zu
Vertreibungen der Bevölkerung
führen dürfen. Denn ob zur natio-
nalen Ernährungssicherung oder
für den Anbau von Biosprit-Roh-
stoffen: Wenn Industrienationen
im Süden hektarenweise Land
kaufen und industriell bebauen,
hat meist die einheimische Land-
bevölkerung das Nachsehen:
Bauern verlieren ihr Land und
damit die Chance, sich selbst zu
versorgen. MARTIN LEHMANN

Die Petition kann unter www.refbejuso.ch
(Rubrik «News») heruntergeladen oder unter
0313131010 (Fachstelle Oeme) bestellt werden.

In den Teller, nicht in den Tank: Klare Regeln für den Import von Agrotreibstoffen
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DELF BUCHER
ist «reformiert.»-
Redaktor in Zürich

Zwischen Hoffen
und Bangen
IRAK. Täglich erreichen uns aus dem
Irak Meldungen vonAttentaten und Ter-
ror –mal politisch,mal religiös moti-
viert. Das ganze Land scheint instabil zu
sein.Viele Menschen, darunter viele
Christen, sind deshalb gezwungen zu
fliehen und irgendwo neu zu beginnen –
das Bild zeigt das Flüchtlingsdorf
Hawresk in der nördlichen Provinz Dahuk.
Trotzdem geben viele Irakis die Hoff-
nung nicht auf und setzen sich für ihre
Zukunft und ihr Land ein.Dies besonders
im Nordirak, einer Region, in der die
politischenVerhältnisse stabil sind und
Frieden und weitgehende religiöse
Toleranz herrschen. «reformiert.» hat
sich dort umgesehen. > Seiten 5–8
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Bischöfin tritt
ohne Schuld zurück
DEUtScHLAnD. Die Hambur-
ger Bischöfin Maria Jepsen
ist zurückgetreten. Die 65-
jährige Jepsen, erste luthe-
rische Bischöfin weltweit,
zieht die Konsequenzen aus
dem Vorwurf, zu spät auf
die Missbrauchsfälle in Ah-
rensburg reagiert zu ha-
ben. Selbst die Initiative der
Missbrauchsopfer versi-
chert, dass die Bischöfin kei-
ne Schuld bei der verzöger-
ten Aufarbeitung der Miss-
brauchsfälle trifft. BU

Lutheraner bitten
umVergebung
täUfER. Beim Treffen des
Lutherischen Weltbundes
(LWB) Ende Juli in Stuttgart
kam es zu einer historisch
bedeutsamen Geste: Der
LWB, der 70 Millionen Lu-
theraner repräsentiert,
bat die Nachfahren der Täu-
fer um Vergebung. Vor allem
im 16. Jahrhundert wurden
die Täufer in den lutheri-
schen Herrschaftsgebieten
hart verfolgt (siehe auch Ar-
tikel rechts unten). BU

Reformkatholiken für
weltoffenen Bischof
BIScHofSwAHL. Aufbegehren
der Reformkatholiken im
grössten Schweizer Bistum
Basel: In einem Manifest
im Internet (www.bischofs-
wahl2010.ch) fordern sie
«eine breitere, demokrati-
sche Form der Teilhabe aller
Gläubigen an den künftigen
Bischofswahlen». Der Appell
soll auch die Regierungsräte
der zehn Kantone, die an
der Auswahl beteiligt sind,
daran erinnern, konservative
Kandidaten von der Wahllis-
te zu streichen. BU

Meditieren im Schatten
des Heizkraftwerks

Ab Mitte August wird – von 25 Worten
ausgehend – in den Quartieren von
Zürich–Nord ein Wegenetz geknüpft.
An verschiedenen Wegpunkten sind auf
silbrig polierten Metalltafeln in schwar-
zen Lettern Begriffe wie Heimat und
Hoffnung, Einsamkeit und Erquickung
eingraviert. Während der Begriff Ein-
samkeit der trostlosen, mit Graffiti über-
säten Unterführung Zehntenhaus in
Zürich-Affoltern zugeordnet ist, blitzt
im Sonnenlicht des Katzensees das
Wort Vollkommenheit auf. Disparates
zusammenzubringen, Hässliches mit
dem Schönen, Destruktives mit dem
Harmonischen zusammenzuführen – das
umreisst schon das Ziel des Wörter-
weges, der sich durch die Zürcher Krei-
se 11 und 12 schlängelt. Am unteren
Rand der Metalltafeln findet sich die
Internetadresse: www.besinnungsweg-
zuerichnord.ch.

VERwEILEn AM UnoRt. Der Stadtwande-
rer kann gleich mit dem Handy ins Netz
gehen.Denn zu jedemBegriff finden sich
Gedankenanstösse – meist von Pfarrern
verfasst. Damit ist auch klar: Hinter
dem Besinnungsweg stecken reformier-
te Kirchgemeinden, nämlich Affoltern,
Oerlikon, Saatlen, Schwamendingenund
Seebach. Die Idee, gedankliche Stolper-
steine in den Quartieren von Zürich-
Nord auszulegen, umschreibt Andreas
Fischer, einer der Hauptinitiatoren, so:
«Jeder Begriff wirft ein neues Licht aufs
Quartier und umgekehrt.» Fischer, Pfar-
rer der Kirchgemeinde Zürich-Schwa-
mendingen, hat selbst eine Reflexion
zu einem Begriff an einem scheinbar
traurigen Ort übernommen: Zerstörung.
Da, wo sich die Autobahnen beim Heiz-
kraftwerk an der Aubrugg kreuzen, steht
diese Tafel. Sein Besinnungstext verliert
sich indes nicht in hohler Zivilisations-
kritik. Stattdessen appelliert Fischer, an

dem sogenannten Unort zu verweilen,
da, wo andere durcheilen. Unter dem
Stichwort «Welt wahrnehmen» gibt er
Tipps, wie Hässliches und Unangeneh-
mes neu wahrgenommen werden kön-
nen und sich so beinahe in einen Medi-
tationsgegenstand verwandeln.

SPIRItUELLEVISItEnKARtEn.Mit seinem
Text-Impuls hat der reformierte Pfarrer
ganz nebenbei seine spirituelle Visiten-
karte abgegeben – er, der sich nach sei-
nem Vikariat zwei Jahre lang bei den Je-
suiten in Schönbrunn in Zen-Exerzitien
vertieft hatte. Und dies tun alle anderen
Autoren ebenso. Insofern erkennt man
an den Reflexionen zu den 25 Begriffen
schnell das theologische Profil ihrer
Autoren und sieht auch: Unterm Dach
der Landeskirche führen viele Wege
zum Heil. Dass die Kirchgemeinden
einen spirituellen Wörterweg anlegen
und existenzielle Schlüsselbegriffe als
Denkanstösse in den öffentlichen Raum
stellen wollten, stiess bei den Behörden

erst auf Abwehr. Die Projektleiterin und
Präsidentin der Kirchenpflege Schwa-
mendingen, AnneliesHegnauer, erinnert
sich, dass die Beamten religiöse Propa-
ganda befürchtet hätten. Bald sahen die
städtischen Ämter: Die Botschaft kommt
unaufdringlich und reflektiert daher.

oHnE KIRcHtURMoPtIK. Hegnauer be-
tont, dass das Projekt bewusst mit einer
sozialen Komponente konzipiert wurde.
So stellte eine Sozialwerkstatt der Stadt
Zürich die Metallschilder her. Finanziert
wurde das Projekt aus dem Jubiläums-
fonds zum hundertjährigen Bestehen
des Stadtverbandes der Zürcher Kirch-
gemeinden. Bedingung: Ein Projekte zu
finden, an demmindestens drei Gemein-
denmitmachen. DieseVorgabe sollte die
beteiligten Kirchgemeinden dazu brin-
gen, ihre Kirchturmoptik aufzugeben.
Das Einweihungsfest am22.Augustwird
es beweisen: Bei dem Kirchgemeinden-
Quintett aus Zürich-Nord klappt die
Kooperation. DELf BUcHER

Peter Stamm
liest
Beim Einweihungsfest
in Zürich­Oerlikon
am 22.August wird
Stadtrat Gerold Lauber
sprechen, der Autor
Peter Stamm lesen und
Bruno Reich ein Orgel­
feuerwerk beisteuern.
Kinder werden von
Ursula Pfister in den
«Geschichtewage» ein­
geladen.

Programm undWegbe-
schreibung unter:
www.besinnungswegzue-
richnord.ch

Andreas Fischer und Annelies Hegnauer initiierten den Besinnungsweg Zürich-Nord

StadtpilgeRn/ 25
Stationen bilden in
Zürich-Nord einen
spirituellen Weg.
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Juraweiden, alte Bibeln und
geheimnisvolle Felsinschriften
«chemin deS anabaptiSteS»/ Ein neuer Kulturwanderweg am Chasseral führt durch
herbschöne Landschaften und die bewegte Geschichte der Täufer im Berner Jura.

Als die Anabaptisten Mitte des 17. Jahr-
hunderts auch aus dem Emmental ver-
trieben wurden, nachdem sie schon
zuvor aus Zürich und der Ostschweiz
fliehen mussten, bot ihnen der Fürstbi-
schof von Basel Asyl. Auf den einsamen,
kargen Jurahöhen fanden die verfolgten
Täufer ein Auskommen in der Land-
wirtschaft. Über ihr Leben gibt jetzt ein
neuer Wanderweg Auskunft.

KULtURLAnDScHAft. Der in zwei Tages-
wanderungen aufgeteilte «Chemin des
Anabaptistes», der Täuferweg, startet in
Sonceboz und umfasst geschichtsträch-
tige Stationen. Schon die Landschaft
mit den baumbestandenen Viehweiden,
Trockenmauern und Alleen zeugt vom
Wirken der Siedler. Auf dem Sonnen-
berg gibt es im Archiv der Mennoniten
unter anderem eine kostbare Zürcher
Froschauerbibel zu besichtigen, und in
der Eishöhle «Creux de Glace», die als

natürlicher Kühlschrank genutzt wurde,
kann man Felsinschriften entschlüsseln.

KULtURERBE. Einer der Höhepunkte der
Wanderung sind dieÜberreste der «Pont
des Anabaptistes», der Täuferbrücke
über die Schlucht Combe du Bez. Hier
hielten die Familien ihre damals ver-
botenen Versammlungen ab. Wieder
sind viele Inschriften zu sehen: Namen,
Initialen, Jahreszahlen. Vor drei Jahren
suchten die Mennoniten Unterstützung
für die Restaurierung der Brücke, unter
anderem bei ViaStoria, dem schweizeri-
schen Zentrum für Verkehrsgeschichte.
Aus dieser Zusammenarbeit entstand
auch die Idee für den Täuferweg. Der
noch erhaltene Pfeiler der Brücke und
die Inschriften wurden inzwischen kon-
serviert und durch einen Steg besser
zugänglich gemacht. Am 18.September
ist Einweihung, für den 22.Mai 2011 ist
ein Volksfest geplant. cHRIStA AMStUtZAuf demWeg: Kapelle und Täuferarchiv imWeiler Jean Gui

Geschichte
erwandern
Der «Chemin des Ana­
baptistes» ist einer von
23 von ViaStoria kon­
zipierten Kulturwegen.
BeimArrangement
von Berner Jura Touris­
mus ist der Besuch
des Täuferarchivs inbe­
griffen; individuell
Reisende (nur Gruppen)
müssen sich anmelden
(Tel. 032 489 10 79).

www.kulturwege-schweiz.
ch und jurabernois.ch,
Tel. 032 942 39 42
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entwicklungshilfe/ Die Schweiz setzt ihr
Finanzwissen zur Stärkung der Armen ein.
Eine andere helvetische Qualität prägt aber derzeit
die Schweizer Hilfe stärker: grösste Sparsamkeit.

Die Financiers
der Armen

Die senegalesische Schneiderin Rokhaya Mboup konnte sich dank eines Mikrokredits eine Nähmaschine anschaffen

Aktive Schweiz
in kleiner Nische
Schweizer Fondsmanager neh­
men bei den sozialen Inves­
titionen eine führende Rolle ein.
2009 flossen aus der Schweiz
über 1,5 Milliarden Franken ins
Mikrofinanzgeschäft – rund
25 Prozent dieses Bereichs sind
sozialer Art. Zu den Marktführern
zählen die Schweizer Fonds
Blue Orchard und ResponsAbility.
Eine prägende Rolle spielt zu­
dem die 1975 vom Ökumenischen
Rat der Kirchen gegründete
Entwicklungsgenossenschaft
Oikocredit, deren Schweizer
Ableger vom Busswiler Pfarrer
Ueli Burkhalter präsidiert
wird.Auch in der Schweiz sind
aber soziale Investitionen ein
kleiner Nischenmarkt. Die Gross­
banken stehen weitgehend
abseits, weil für die Mikrofinanz
andere Kriterien und Strukturen
massgebend sind als im her­
kömmlichen Bankengeschäft.ML
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Zum Leben braucht der Mensch Brot, Was-
ser – und ein Sparbuch. Selbst Entwicklungs-
helfer argumentieren nämlich immer häufiger
so: Millionen von Menschen bleiben in Armut
und Hunger gefangen, wenn sie sich nicht mit
Kleinstkrediten Saatgut für ihre Äcker kaufen
können; der Mikrokredit nützt der Bäuerin im
Weltsüden aber wenig, wenn sie ihre Ernte
nicht versichernkann;undkannsieamSchluss
nichts auf ein Sparbuch legen, bleibt sie trotz
allem in der Armutsfalle hängen. Statt von
Mikrokrediten spricht die Entwicklungshilfe
deshalb heute lieber von Mikrofinanz – von
einem Finanzsystem für all die Kreditunwür-
digen, die von konventionellenBankennie und
nimmer als Kundinnen und Kunden akzeptiert
würden. Das sind viele. Weltweit sind zwei
Drittel aller Armen von allen Finanzdienstleis-
tungen ausgeschlossen.

WELTMEISTER. Investieren. Versichern. Spa-
ren. Wer kennt sich in diesen Sphären besser
aus als die Experten auf dem Finanzplatz
Schweiz? Für Martin Dahinden, den Direktor
derDirektion für EntwicklungundZusammen-
arbeit (Deza), trägt das hiesige Finanzwissen

entscheidend zum Aufbau der entwicklungs-
förderlichen Mikrofinanz bei. Man mache
sich stark, dass dieser spezielle Finanzsektor
keinen Schaden anrichte und den Armen
wirklich nütze. An der Internationalen Mikro-
finanztagung von Anfang Juli in Bern wählte
der stets diskrete Dahinden sprachliche Su-
perlative: Die Schweiz sei «Weltmeister der
Mikrofinanz», spiele «die Vorreiterrolle» bei
der Entwicklung verlässlicher Spielregeln.
Bereits seien – auch dank der Deza – 34Mil-
liarden Franken aus der Schweiz in soziale
Investitionengeflossen.DieKreditmittel stam-
men immer häufiger von Privaten, denen die
Kombination von philanthropischem Handeln
und akzeptablen Gewinnaussichten gefällt.
Kurz: Das Schweizer Engagement in Sachen
Mikrofinanz gilt als Erfolgskapitel der Schwei-
zer Entwicklungshilfe.

HUNGRIGE KAUFEN BROT. Bruno Stöckli, Fi-
nanzspezialist bei Alliance Sud, der Arbeitsge-
meinschaft der grossenSchweizerHilfswerke,
pflichtet bei: «Die Deza macht gute Mikro-
finanzpolitik. Sie leistet wirkliche Aufbau-
arbeit.» Doch Stöckli verweist auf die Gren-

zen der Mikrofinanz. Mikrokredite flössen
nur selten zu den Ärmsten der Armen, son-
dern vorab in besser entwickelte, gut struk-
turierte Entwicklungsländer. Der auf soziale
Investitionen ausgerichtete Schweizer Fonds
«ResponsAbility» etwa setzt nur zwei Prozent
seiner Mittel in Afrika ein. Die ökumeni-
sche Entwicklungsgenossenschaft Oikocredit
kommt auf dem ärmsten Kontinent nicht über
fünfzehn Prozent. Manche Arme seien für die
Mittel der Mikrofinanz eben zu arm. Stöckli:
«Die Allerärmsten können Geld gar nicht
produktiv einsetzen. Wer wirklich Hunger
hat, kauft sich mit dem Mikrokredit zunächst
sein Essen.»

ZÄHES RINGEN. Allerdings fliesst gegenwärtig
die Hilfe ganz generell eher in besser gestell-
te Entwicklungsländer statt zu den Ärmsten.
Die Schweiz lenkte 2009 weniger als einen
Viertel ihrer Hilfe in die ärmsten Länder, nur
halb so viel, wie von der UNO empfohlen.
Fokussiert sich die Schweiz so stark auf «rei-
chere» Entwicklungsländer, bringt sie damit
primär ihre aussen- und handelspolitischen
Prioritäten zum Ausdruck. Im Schatten der
trotz ihrer Grenzen strahlenden Mikrofinanz
bleibt überdies verborgen, wie schwer sich
die Schweiz damit tut, den Umfang ihrer
Hilfe wenigstens ansatzweise auf das von der
UNO geforderte Niveau anzuheben. Die UNO
erwartet von reichen Industrienationen Hilfe
in der Höhe von 0,7 Prozent des Bruttonatio-
naleinkommens. Doch der Bundesrat zaudert,
den Schweizer Beitrag von heute 0,48 auch
nur auf 0,50 Prozent zu steigern. 2009 legte
er statt der vomParlament gefordertenAufsto-
ckung bloss einen Bericht vor, in welchem er
zusätzliche Hilfe als unmöglich bezeichnete.
Nur weil der Ständerat dies nicht hinnehmen
wollte, wird die Regierung in der kommenden
Herbstsession nun doch vorschlagen, die
Entwicklungshilfe um 400 Millionen Franken
aufzustocken. Der Ausgang der Debatte ist
offen: Die Kritik, die Wirtschaftslage erlaube
keine zusätzlichen Ausgaben, ist ebenso pro-
grammiert wie der Einwand, nicht allein der
Umfang mache die Qualität guter Hilfe aus.

KAPITALFLUCHT. Stimmt: Ob Hilfe gute Wir-
kung erzielt, hängt ebenso stark davon ab,
wiewiderspruchsfrei die eigeneAussenpolitik
ist – ob nicht die linke Hand Armut bekämpft,
während die rechte Armut erzeugen hilft.
Gerade punkto dieser sogenannten Kohärenz
hat die Schweiz noch Hausaufgaben vor sich.
Der schärfsteVorwurf, demsie sich ausgesetzt
sieht: Sie sorge zwar – siehe Mikrofinanz! –
dafür, dass mehr Mittel in den Weltsüden
flössen. Sie verfolge aber gleichzeitig eine
Finanzpolitik, welche die Kapital- und Steuer-
flucht aus Entwicklungsländern begünstige.
Pepo Hofstetter, Experte für Entwicklungs-
politik bei Alliance Sud, sagt es so: «Die Mil-
liarden an nicht korrekt versteuerten Geldern
aus Entwicklungsländern verteuern letztlich
die Entwicklungshilfe. Vor Ort investiert, hät-
ten dieGelder den viel besseren Effekt.» Somit
hat – übers Ganze betrachtet – die Vorreiter-
rolle der Schweiz in SachenMikrofinanz ihren
gravierenden Schönheitsfehler. MARC LETTAU

Reformierte haben sich
weltweit vereint
Ökumene/ Seit Ende Juni gibt es die Weltgemeinschaft der
Reformierten Kirchen (WRK). Nach der Gründungsversammlung
in Grand Rapids, USA, wartet man gespannt auf erste Taten.

Der Reformierte Weltbund (RWB) und
der Reformierte ökumenische Rat (REC)
sind Geschichte – neu spricht die «Welt-
gemeinschaft Reformierter Kirchen»
(WRK) imNamenderReformierten. Acht-
zig Millionen Menschen in 230 Kirchen
gehören der neuen Organisation an.

EINE GEMEINSCHAFT. Die Geschichte der
Reformierten Kirchen ist geprägt von
einer nicht abreissenden Kette von Spal-
tungen. Umso bemerkenswerter ist – so
Serge Fornerod, Leiter der Abteilung Kir-
chenbeziehungen beim Schweizerischen
Evangelischen Kirchenbund (SEK) und
Mitglied der Delegation in Grand Ra-
pids –, dass die neue weltweite Organi-
sation weder ein «Rat» noch ein «Bund»,

sondern eine «Kirchengemeinschaft»
sei. Damit würden der Austausch der
Mitgliedkirchen untereinander und die
Partnerschaft miteinander einfacher.

EIN ANFANG. Die erste Generalversamm-
lung der neuen Weltgemeinschaft be-
schloss, das Bekenntnis von Accra aus
dem Jahr 2004 weiterzuführen und sich
für Klimagerechtigkeit und ökologische
Verantwortung einzusetzen. Zusammen
mit anderen kirchlichen und ökumeni-
schen Organisationen will der WRK eine
globale Konferenz vorbereiten, welche
die Rahmenbedingungen und Kriterien
für eine neue internationale Finanz- und
Wirtschaftsarchitektur vorschlagen soll.
Die Versammlung hat auch die von der

Schweizer Delegation eingebrachte so-
genannte Wassererklärung unterstützt,
welche verlangt, dass Trinkwasser keine
Handelsware sein darf.

UNd OFFENE FRAGEN. Rückschritte gab
es dafür – so Frank Worbs, Informa-
tionsleiter der reformierten Landeskir-
che Aargau und in Grand Rapids als Kor-
respondent für die Generalversammlung
vertreten, in einem Artikel in der «Refor-
mierten Presse» – «in kirchenpolitischen
Fragen». So sei beispielsweise das Ziel
fallen gelassen worden, dass Frauenor-
dinationen Bedingung für die Mitglied-
schaft bei der Weltgemeinschaft sein
sollen. Man einigte sich lediglich auf die
Formulierung, dieOrdination vonFrauen

sei «zu fördern». Wird sich der WRK als
Kirchenstimme auf dem politischen Par-
kett Gehör verschaffen können? Worbs:
Nur wennman klar Stellung beziehe und
nicht einseitig argumentiere. RITA JOST

INFOS unter www.reformedchurches.org
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Das neue Signet – ein Versprechen für die Zukunft? Kinder präsentieren
das Emblem der neuenWeltgemeinschaft der Reformierten Kirchen
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2009: Die Konjunkturaussichten präsentier-
ten sich düster, und die kantonale Finanz-
direktion budgetierte pessimistisch. Ende
Juni 2010 folgte nun auf den Katzenjammer
der Jubel: 500 Millionen Franken mehr als
geplantwerdenheuer in der Staatskasse lan-
den. Damit ist für viele Zürcher Kantonsräte
und Gewerkschafter klar: Die den kantona-
len Angestellten verordnete Nullrunde bei
den Löhnen soll Makulatur werden.

Weniger StaatSbeiträge. 1997 stand
schon einmal eine lineare Lohnkürzung
an. Damals hatte die reformierte Kirche die
unteren Lohnklassen von dem Kürzungs-
schritt ausgenommen – aus ethischen Er-
wägungen. Nun aber will die Landeskirche
bei der gleichmässigen Kürzung der Saläre
bleiben. «Trotz günstiger Steuerprognose
haben wir bei der Budgetplanung mit ei-
nem strukturellen Problem zu kämpfen»,

sagt der landeskirchliche Kommunikations-
beauftragte NicolasMori. Er erinnert an den
neuen Verteilschlüssel der Staatsbeiträge
für die Kirchen. Bisher erhielt die reformier-
te Kirche deutlich mehr Gelder vom Kanton
als die katholische. Mit dem Inkrafttreten
des neuen kantonalen Kirchengesetzes er-
hält die reformierte Landeskirche vom Staat
indes jährlich nur noch 28 statt 42Millionen
Franken. Die Anpassung läuft gestaffelt: Bis
2014 werden jedes Jahr 3,5 Millionen weni-
ger überwiesen.

Sozialabgefedert.DiePersonalvertretung
für die Mitarbeitenden der Gesamtkirch-
lichen Dienste befürwortet die lineare
dreiprozentige Lohnkürzung nicht. Rita
Rutishauser sagt dazu: «Wir werden uns
weiterhin für eine soziale Abfederung ein-
setzen, da es sich dabei um ein grosses
Anliegen der Mitarbeitenden handelt.»

Keine zWeite lohnKürzung. Wenig Spiel-
raum also für die reformierte Landeskir-
che. Deren Personalverantwortlicher Har-
ry Nussbaumer betont trotzdem, dass bei
der jetzigen Lohnkürzung durchaus der
Niedriglohnbereich besonders berücksich-
tigt wurde. «Die Mitarbeitenden im Kloster
Kappel wurden von der linearen Kürzung
ausgenommen.» Im dortigen Gastro- und
Gärtnerbereich seien die meisten Angestell-
ten im tiefen Lohnsegment innerhalb der
Landeskirche zu finden. So bleiben, sagt
Nussbaumer, nur noch wenige Beschäftigte
imunterenLohnbereich, derenLohngekürzt
wird. Nussbaumer macht aber keinen Hehl
aus seinerMeinung:Wenn im nächsten Jahr
die kirchlichen Angestellten von dem bisher
gültigen kantonalen Lohnsystem in ein neu
gestaffeltes kirchliches überführt werden,
soll es nicht nochmals zu Lohneinbussen
kommen. delf bucher

Kirchliche Lohnpolitik auf dem Prüfstand
Löhne/ Die Steuereinnahmen für die reformierte Landeskirche Zürich fallen in diesem Jahr höher aus als
budgetiert. An den beschlossenen Lohnkürzungen für die kirchlichen Angestellten wird trotzdem festgehalten.

Dieses Jahr brachte für die reformierte Landes-
kirche Zürich mehr Geld als erwartet
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Fit werden für
die Gemeinde
PfaRRamt/ Die einzel-
nen Bereiche der Aus-
und Weiterbildung von
Pfarrern werden neu
strukturiert.

Hans Strub, nach vierzig Jahren Arbeit in der
Kirche – davon zwanzig als Ausbildungspfar-
rer – treten Sie zurück.Versetzen wir uns um
vierzig Jahre in die Zukunft: Wie wird die Kir-
che im Jahr 2050 aussehen?
Zu diesem Zeitpunkt werden die Pfarre-
rinnenundPfarrer zurücktreten, die jetzt
ausgebildetwurden. Sie unddie anderen
Frauen und Männer, die ich während ih-
rer Vikariatszeit kennenlernte,werden in
den kommenden Jahren das Gesicht der
Kirche prägen. Ich bin überzeugt, sie ist
bei ihnen in guten Händen.

Wichtig sind aber auch die Kirchgemeinden.
Ja, und sie können durchaus auch ohne
Theologen leben. Ein grosser Teil der
Gemeinden weltweit funktioniert so.

Braucht es denn überhaupt Pfarrer?
Gemeinden ohne theologisch ausgebil-
dete Fachleute sind erfahrungsgemäss
mehr von der Meinung einzelner Mit-
glieder abhängig, oft gerade von den
zahlungskräftigen oder sonstmächtigen;
und sie konzentrieren sich meist rasch
auf sich selber. Eine solche eher evange-
likale Haltung ist häufig verbunden mit
dem Rückzug aus der gesellschaftlichen
Debatte. Die Kirche beruft sich jedoch
auf die Botschaft Jesu, und die ist auf
die gesamte Gesellschaft hin ausgerich-
tet – eine verändernde Kraft hin zu mehr
Gerechtigkeit undFrieden, zuBefreiung,
zu einem Leben in Fülle für alle.

Ist es die Aufgabe der Kirchen, aus dem
Material der biblischen BotschaftWerte
für die heutige Gesellschaft aufzubereiten,
sozusagen als Angebot für alle?
Auch die Menschen ausserhalb der Kir-
che brauchen Support, Vergewisserung,
Orientierung, damit sie nicht irgendei-
nemModewert aufsitzen. Die Kirche soll
deutlich machen: Die Botschaft Jesu hat
viele unterschiedliche Geschichten, Be-
deutungen, Ebenen; aus ihr kommt der
Anspruch, dieWelt zu gestalten, Impulse
in die Gesellschaft zu geben, weil Gott
der Welt eine gute Zukunft geben will.

Sie haben die angehenden Pfarrerinnen und
Pfarrer während ihres Vikariatsjahrs beglei-
tet. Sind solche Ansprüche auch Lernstoff?
Natürlich; PfarrerinnenundPfarrer üben

ihrenBeruf als Personendes öffentlichen
Lebens mit einem politischen Auftrag
aus. Mit dieser Rolle müssen sich die
meisten zuerst einmal vertraut machen,
denn sie haben aus ganz anderen Grün-
den Theologie studiert.

Eine Studie sagt der reformierten Kirche
in den nächsten Jahren einen markanten
Mitgliederschwund voraus. Braucht es da
überhaupt noch Nachwuchs?
Und ob! Wenn ich selbstkritisch zu-
rückschaue, muss ich feststellen, dass
der Nachwuchsförderung zu wenig Be-
achtung geschenkt wurde. Wir werden
schon in einem Jahrzehnt einen Mangel
an Pfarrerinnen und Pfarrern haben.
Und im Übrigen sind solche Studien mit
Vorsicht zu geniessen. In den Sechzi-
gerjahren wurden vom Wirtschaftspro-
fessor Kneschaurek ähnliche Aussagen
gemacht, sie erwiesen sich als falsch.

Inwiefern?
Der Kirche gelang es vor und nach 1968,
wichtige Themen aufzunehmen undmit-
zutragen: die Friedensbewegung, die
ökologische und die feministische Be-
wegung. Viele Menschen in der Kirche
haben sich dafür eingesetzt, und das
strahlte in dieGesellschaft aus. Ich hoffe,
dass sich in der Zukunft Ähnliches entwi-
ckeln wird, zum Beispiel ein dezidiertes
Einstehen für die Menschenrechte und
gegen Gewalt.

Wasmacht eine gute Pfarrperson aus?
Ein bewusstes und reflektiertes Zusam-
menspiel verschiedener Voraussetzun-
gen: Persönlichkeit und Erfahrung, die
Ausbildung an der Uni, im Vikariat – und
die Liebe zu denMenschenund zurWelt.
Interessante Leute sind jene, deren Le-
bensweg nicht geradlinig verläuft, Frau-
en zum Beispiel, die Familienzeit hinter
sich haben; jene, die mit dem Pfarramt
einen Zweit- oder sogar Drittberuf er-
greifen; jene, die im Ausland lebten – sie
alle bringen ein grosses Potenzial an
Erfahrungen mit, auch Erfahrungen mit
Umwegen, mit Brüchen im Lebensweg.

Und welche Eigenschaften sind hinderlich?
Narzissmus und Autismus, Menschen
mit wenig Selbstbewusstsein und ein-

geschränkter Kommunikationsfähigkeit,
Menschen, die nicht zu sich selber Dis-
tanz nehmen können, mit eingeschränk-
temHorizont,mitUnlust an gesellschaft-
lichen Auseinandersetzungen.

Haben Frauen im Pfarramt etwas Besonderes
einzubringen?
Sie haben in den meisten Fällen einen
freieren Zugang zu der biblischen Bot-
schaft, nicht allein über den Verstand,
wie es in der Theologie lange üblich
war; sie bringen eine emotionale oder
spirituelle Lesart ein. Die Bezugspunkte
zu einem biblischen Text sind dadurch
vielfältiger geworden, und das tut dem
Evangelium gut.

Und die Ausländer im Pfarramt?
Auch Pfarrerinnen und Pfarrer aus ande-
renKulturkreisen,mit anderen Sprachen
und Hintergründen tun dem Evangelium
gut. Es entspricht dem Weltverständnis
der Reformierten, denn es bedeutet:
in der Verschiedenheit leben und die
Verschiedenheit lieben; und es bringt
eine Öffnung zur Welt. Aber bis diese
Integration eingeübt ist, dauert es wohl
noch einige Jahre. intervieW: Käthi Koenig

Die Aus- und Weiterbildung
der Pfarrerinnen und Pfarrer
(a+w) ist im Hinblick auf den
Rücktritt der beiden Leiter
Hans Strub (August 2010)
und Hansruedi Pfister (Früh-
jahr 2011) neu strukturiert
worden.

auSbildung. Die Leitung
der gesamten Stelle a+w
übernimmt Pfarrer Thomas
Schaufelberger. Er war Jour-
nalist und während zehn
Jahren Pfarrer in Stäfa. Zu
seinem Aufgabenbereich
gehören die Ausbildung
der Vikarinnen und Vikare
sowie die Weiterbildung für
Pfarrerinnen und Pfarrer
in ihren ersten Amtsjahren
(WeA).

Pfarrerin Denise Schlatter-
Hosig wird ab 2011 für weite-
re Ausbildungselemente zu-
ständig sein – zum Beispiel
für das Ekklesiologisch-Prak-
tische Semester (EPS), das
Theologiestudentinnen und
-studenten während ihrer
Zeit an der Universität mit
den praktischen Bedingun-
gen in den Gemeinden be-
kannt macht.

Weiterbildung. Für die
Weiterbildung der Pfar-
rerinnen und Pfarrer in
der Schweiz ist Pfarrerin
Monika Frieden verantwort-
lich, in Zusammenarbeit mit
ihrer Kollegin in Neuenburg
und dem Kollegen in Bern.

Als Team werden Monika
Frieden, Thomas Schaufel-
berger und Denise Schlatter
auch in einem Austausch ste-
henmitdemneugegründeten
Zentrum für Kirchenentwick-
lung (ZKE) an der Theologi-
schenFakultät.DieGeschäfts-
leiterin dieser Institution
ist die Theologin Christina
Aus der Au. Von Seiten der
Universität Zürich sind die
Professoren für Praktische
Theologie Thomas Schlag
und Ralph Kunz zuständig.
Hans Strub gehört als wei-
teres Mitglied der Leitung
an. KK

hanS Strub, 65
war lehrer, Pfarrer
und studienleiter. seit
1987 ist er leiter der
Aus- undWeiterbildung
der Pfarrerinnen und
Pfarrer (a+w) in Zürich.
Fast die hälfte der
Pfarrer und Pfarrerin-
nen in den deutsch-
schweizer Gemeinden
– ausser im Kanton
Bern – wurde in der Vi-
kariatszeit von ihm
begleitet. hans strub
geht endeAugust
in Pension.
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KiRche/ Hans Strub hat mehr als zwanzig
Jahre angehende Pfarrerinnen und
Pfarrer ausgebildet. Jetzt tritt er zurück.

Hans Strub sieht die Zukunft der
Kirche in guten Händen

«Pfarrer sollten
die Welt gestalten»
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SIcherheIt/ Der Norden des Iraks ist für Christen
und andere Flüchtlinge ein sicherer Hafen.
klartext/ «Ich will nicht, dass Christen im Ghetto
landen», sagt Erzbischof Avak Asadourian aus Bagdad.

Die Zukunft des
Iraks ist offen
Die eine Wahrheit. Der Irak ist ein
geschundenes Land. Jahrzehnte-
lang wurde es von Saddam Hussein
und dessen Clan drangsaliert.
Jetzt – nach dem unklaren Ergebnis
der Parlamentswahlen vom März
und während des Truppenabzugs
der Amerikaner und ihrer Verbün-
deten – steht das Land vor einer
unsicheren Zukunft. Viele Menschen
fragen sich, was werden wird.
Sie fühlen sich teilweise von Politi-
kern abhängig, die oftmals Eigen-
interessen vertreten. Und von reli-
giösen Fanatikern, die versuchen,
das Land durch Anschläge zu desta-
bilisieren und in eine von ihnen
gewünschte religiöse und politische
Ausrichtung zu bringen. Diejeni-
gen, die das alles nicht aushalten,
fliehen. Dies ist die eine Wahrheit.

UnD Die anDere? Daneben gibt es
eine andere Wahrheit. Diejenige,
dass im Irak in manchen Gebieten
Menschen weitgehend friedlich
leben und auch ihre religiösen Über-
zeugungen praktizieren können.
Diese Gebiete finden sich im Norden,
in der sogenannten Region Kurdistan.

VerfolgUngen. Ein Stichwort taucht
im Zusammenhang mit der Lage
von Christen im Irak immer wieder
auf: «Verfolgung». Der Bischof,
den wir auf Seite 8 interviewt haben,
sagt: «Es gibt keine systematischen
und organisierten Verfolgungen
von Christen.» Viele Menschen wür-
den im Irak zu Opfern. Die Erzäh-
lungen mancher Menschen, mit de-
nen ich vor Ort sprach, widerspre-
chen dem. Doch wer will als Aussen-
stehender entscheiden, was stimmt?

norDirak. In diesem Dossier geht es
um die Lage im Nordirak. Es geht
um Menschen, die flüchten müssen,
aber auch um diejenigen, die mu-
tig und entschlossen versuchen, sich
selbst und anderen zu helfen.

eDItorIal

Jürgen Dittrich
ist «reformiert.» -
Redaktor in Zürich

Jürgen Dittrich TexT uND BIlD

Und wieder ein Checkpoint. Der Wagen stoppt, das
Fenster wird elektrisch heruntergefahren. Ein Sol-
dat – dieMaschinenpistole umgehängt – tritt heran,
schaut in denWagen, dann nickt er demFahrer kurz
zu: Wir können passieren. Hinter dem Checkpoint
steht ein Militärfahrzeug, auf seinem Laderaum ist
ein Maschinengewehr aufgebaut. Wer im Irak un-
terwegs ist, trifft oft auf solche Kontrollpunkte.

christliche enklaVe. Die Fahrt geht weiter. Bald
wird die erste Kirche mit einem Kreuz sichtbar.
Wir sind im Norden des Iraks unterwegs, in der
Ninive-Ebene, die sich in der gleichnamigen Pro-
vinz nördlich von Mosul befindet (siehe Karte auf
Seite 6). Hier stellen die Christen mit rund vierzig
Prozent den grössten Bevölkerungsanteil. Die Ebe-
ne ist so etwas wie eine christliche Enklave in einer
ansonsten muslimisch geprägten Provinz und steht

unter kurdischer Kontrolle. Auch weil die Christen
hier so stark vertreten sind, kamenund kommen seit
dem Jahr 2003 – demEinmarsch derUS-Truppen im
Irak – christliche Flüchtlinge aus den Städten Mo-
sul, Bagdad, Kirkuk und vielen anderen Regionen
des Iraks hierher,wenn sie sich in ihrerHeimat nicht
sicher fühlen oder von dort vertrieben wurden.

Die Strasse führt durch abgeerntete gelbe Fel-
der und verdorrte Wiesen, in der Ferne sind Berge
sichtbar. Dann ein Dorf. Telskuf, ausschliesslich
von Christen bewohnt. Wer es betreten will, muss
erneut einen Wachposten passieren, dahinter be-
finden sich Bodenwellen. Später hören wir, schon
lange vor unserer Ankunft hätten Informanten ins
Dorf gemeldet, unbekannte Fahrzeuge seien in
Richtung Telskuf unterwegs – Kontrolle, die dem
Selbstschutz dient. Ursprünglichwurde Telskuf von
tausend Familien bewohnt – in den letzten

Kurzer Stopp in brütender Mittagshitze: Zwei Knaben unterhalten sich im Ort Telskuf

Irak – Sehnsucht nach
Zukunft und Frieden

•

NorDIrak/ Der Norden des Iraks ist für viele
Flüchtlinge zum Rückzugsort geworden. Sie versuchen
dort, ihr Leben neu aufzubauen.
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Herr Erzbischof Asadourian, Sie leben in
Bagdad.Wie sind die Lebensumstände dort?
DieSituation ist dramatisch. EinBeispiel:
Der Irak ist aufgrund seines Erdöls eines
der reichsten Länder der Erde. Und doch
gibt es inBagdad kaummehrElektrizität,
und die Menschen müssen stundenlang
anstehen, um Benzin zu erhalten.

Westliche Medien berichten über Druck,
dem Christen ausgesetzt sind.Wie sieht Ihr
Leben aus? Fühlen Sie sich bedroht?
Ich habe keine Angst und ziehe mich
auch nicht zurück. Das habe ich nie
getan – weder als Privatperson noch als
Bischof. Ich habe Gottvertrauen und er­
ledige meine tägliche Arbeit. Die Dinge,
die getan werden müssen, tue ich. Das
machen die Mitglieder anderer christ­
licher Gemeinschaften auch. Aber na­
türlich hängt die persönliche Lage auch
von dem Quartier in Bagdad ab, in dem
man wohnt. In Dora beispielsweise ist
es sehr schwierig für Christen – deshalb
verlassen viele die Stadt. Sehr schwierig
ist es auch in der Stadt Mosul.

Hat sich seit der Entmachtung Saddam
Husseins 2003 die Lage im Irak verändert?
Die Lage ist jetzt sehr viel besser als
unter der Diktatur. Aber wir haben keine
Sicherheit. Regierung, Polizeikorps und
Armee sind zu schwach und werden zu­
demabgebaut – sie können sich nicht um
die Sicherheitslage kümmern.

Wie ist die Situation für Christen?
Sie ist in vielen Teilen des Iraks tatsäch­
lich nicht gut, wir verlieren Christen.
Sie fliehen beispielsweise aus den oben
geschildertenGründen ausBagdad.Und
das, obwohl sie ein wichtiger Teil der
Gesellschaft sind – schon seit den Zeiten
des Apostels Thomas lebten Christen in
Bagdad. Aber nicht alleinChristen leiden
unter der fehlenden Sicherheit, auch
Muslime – und auch sie verlassen die

Stadt. Weil viele gut ausgebildete Leute
weggehen, kommtdas Land kaumvoran.
Dieses Problem betrifft also die gesamte
Gesellschaft.

Sie würden also nicht von Christen­
verfolgung im Irak sprechen?
Nein, das würde ich nicht. Es gibt zwar
antichristliche Vorfälle, aber nicht jeden
Tag und nicht von politischen Parteien
bewirkt. Christen werden also nicht sys­
tematisch und organisiert verfolgt – aber
sie werden von einigen Fanatikern zu
Zielscheiben gemacht. Es gibt islami­
sche Extremisten, die für diese Ereignis­
se verantwortlich sein könnten. Aber es
geschieht aus verschiedenen Gründen,
nicht nur aus religiösen.

Was heisst das konkret?
Einerseits gibt es Kriminelle, die es auf
das Eigentum von Christen abgesehen
haben. Aber natürlich passiert es auch,
dass wir Christen wegen unserer Reli­
gion flüchten müssen. Das sollte jedoch
nicht aufgebauscht werden – auch an­
dere Menschen müssen flüchten. Auch
Muslime sind getötet worden. Jeder
von uns kann zur Zielscheibe gemacht
werden. Das ist nicht ein Problem, das
ausschliesslich Christen betrifft. Wir
müssen aufpassen, wie wir uns ausdrü­
cken, weil es im Irak keine einfachen
Antworten gibt – auch wenn ich natür­
lich weiss, dass Ihr Europäer immer
klare Antworten wollt. Aber die gibt es
nicht.

Ein anderes Thema: Sie sind der Vorsitzende
des «Rates der christlichen Führer im Irak».
Was will diese Organisation?
Wir haben den Rat im Februar dieses
Jahres gegründet und treffen uns min­
destens zweimal monatlich, um über
die allgemeinen Probleme der Christen
zu sprechen. Durch den Rat können wir
gegenüber dem Staat und den muslimi­

schen Führern mit einer Stimme spre­
chen. Wir reden dabei über Fragen wie:
Warum verlassen Christen das Land?
Dazu haben wir der Regierung einen Be­
richt übergeben. Ihre Haltung zumWeg­
zug der Christen ist: Wir wollen nicht,
dass die christliche Bevölkerung das
Land verlassen muss. Eine ähnliche Hal­
tung vertreten auch andere Regierungen
des Nahen und Mittleren Ostens.

Was tut die irakische Regierung gegen die
Auswanderung der Christen?
LassenSiemich einBeispiel bringen:Vor
einigen Jahren bat der Premierminister
den Papst, einen Appell an die Christen
zu richten, damit sie im Land bleiben.
Als danach einige von uns christlichen
Führern den Premierminister trafen,
sagten wir zu ihm: Gute Absichten sind
nicht genug. Sie als Regierende haben
etwas zu unternehmen, um Schutz und
Sicherheit zu gewährleisten undArbeits­
möglichkeiten und Jobs zu schaffen.
Es geht nicht darum, Menschen aus
der Gefahr herauszubringen, sondern
vielmehr darum, die Sicherheit ins Land
hereinzubringen.

Einige irakische Politiker und Kirchenführer
fordern eine christliche Selbstverwaltung
in der Ninive­Ebene im Norden des Iraks.
Der Rat hat nicht darüber zu befinden,
wo Menschen im Irak leben sollten. Das
Land sollte allen Menschen offenstehen,
damit sie dort leben können, wo sie wol­
len. Wir vom Rat glauben, dass es mög­
lich sein sollte, dass sichChristen überall
im Irak frei bewegen können. Ich will
nicht, dass Christen im Ghetto landen.
Dieses Land ist auch ihr Land.

Wagen Sie eine Prognose?Wie sieht es in
der Zukunft mit den Christen im Irak aus?
Wenn sich die Situation nicht verbessert,
werden Christen den Irak verlassen – so
wie den gesamten Mittleren Osten: auf­
grund politischer Gründe und fehlender
Arbeitsmöglichkeiten, aber auch, weil
man auf uns als Christen herabsieht.

Wie meinen Sie das?
Weil wir Christen sind, werden wir mit
dem Westen identifiziert. Und die Men­
schen im Westen sagen wiederum: Ihr
lebt im Mittleren Osten, ihr seid Araber.
So treffen uns die Vorurteile beider Sei­
ten, verstehen Sie? Die Christen im Irak
werden auch zum Ziel von Anschlägen,
weil die Leute sagen: Die Amerikaner
sind Christen, und deshalb haltet ihr zu
ihnen. Ich meine: Wenn Leute gegen
Christen handeln wollen, finden Sie im­
mer einen Grund dazu.

Wie könnten die Christen in Europa helfen?
Zum einen, indem sie im Dialog mit uns
bleiben und die Kirchen im Irak ermuti­
gen, hier ihreArbeit zu tun. Zumanderen
aber können die Kirchen im Ausland uns
beim Aufbau von Strukturen und Sonn­
tagsschulen helfen. Dafür brauchen wir
Bücher und dieMittel, umBustransporte
zu organisieren. Und um den Schul­
betrieb aufrecht zu erhalten, benötigen
wir Geld. INtervIew: JürgeN DIttrIch

«Ihr europäer
wollt einfache
Antworten
– aber die gibt
es im Irak
nicht.»
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«Christen sollten sich überall im Irak frei bewegen können!», fordert Erzbischof Avak Asadourian aus Bagdad

«Ich will nicht, dass Christen
im Ghetto landen»
ChrIstentum/ Avak Asadourian, armenischer Erzbischof von Bagdad, findet die
Lage vieler Christen im Irak schwierig. Von Verfolgung will er nicht sprechen.

erzbischof Avak
Asadourian, 68

der theologe Avak
Asadourian ist
armenisch-ortho-
doxer erzbischof von
Bagdad und ver-
tritt damit die arme-
nisch-apostolischen
christen im gesamten
irak. Zugleich ist
er zum Vorsitzenden
des «rates der
christlichen Führer
im irak» gewählt
worden. das gremi-
um wurde im Februar
dieses Jahres ge-
gründet und besteht
aus den Vertretern
vierzehn unterschied-
licher christlicher
Kirchen. der rat gilt
aufgrund der hohen
Zahl von Mitglieds-
kirchen als eines der
offiziellen Sprach-
rohre der christen
im irak.
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Frage: Zugegeben – ich bin seit der Kon-
firmation nicht mehr in die Kirche gegan-
gen. Ich habe meinen Glauben, und der geht
nur mich etwas an. Und ich denke nicht da-
ran, aus der reformierten Kirche auszutre-
ten. Nun ist es aber mit einer Freundin, die
in der Kirchgemeinde aktiv mitmacht, zu ei-
nem heftigen Streit gekommen. Er gipfelte in
ihrer Äusserung: «Nur wer aktiv mitmacht,
darf auch mitreden!» Dazu möchte ich Ihre
Meinung hören. I. F.

antwort. Liebe Frau F., davon habe
ich auch schon geträumt, dass, wenn es
zum Beispiel um Ausländerfragen geht,
nur diejenigen Stimmberechtigten in
unserem Land abstimmen dürften, die
sich auf die eine oder andere Weise in
der Integrationsarbeit betätigen. Aber
dem ist natürlich und zum guten Glück
nicht so! Fragen des Gemeinwesens, der
Gesellschaft – und dazu gehören auch
die Kirchgemeinden – gehen alle Stimm-
berechtigten an. Das ist ein Grundsatz,
hinter den wir nicht zurück können. Ich
verstehe darum Ihre Verärgerung über
die Bemerkung Ihrer Freundin. Und ich
teile sie voll und ganz.

Als Mitglied der evangelisch-reformier-
ten Kirche ist es Ihr volles Recht und
sogar Ihre Pflicht mitzudenken und mit-

zureden, ob Sie nun aktiv oder gar nicht
amGemeindeleben teilnehmen.Das dür-
fen Sie sich auf keinen Fall nehmen oder
schlechtmachen lassen.

Dazu kommt noch, dass ich als Refor-
mierter darauf stolz bin, dass es gerade
bei uns niemals als Makel angesehen
wurdeundwird,wenn jemand reformiert
ist, sich aber ganz am Rand der Kirchge-
meinde aufhält. Wir Reformierte haben
einerseits ein unendliches Vertrauen,
dass jeder an seinem Ort und auf seine
Art seinen Glauben lebt, und anderer-
seits, dass er je nach Bedürfnis und
Lebensalter aktives oder «pausierendes»
(einen besseren Ausdruck habe ich nicht
gefunden) Mitglied der Kirchgemeinde
sein kann. Es ist in jedem Fall Ihr gutes
Recht. Und es hat keine Folgen für Ihre
Mitsprache. Im Gegenteil! Es ist die
Pflicht jeder Kirchgemeinde, solangewir
nochdemokratisch verfassteVolkskirche
sind, alle ihre Mitglieder im Blickfeld zu
haben, Ihre Freundin und Sie!

Wenn Sie noch meinen Eingangsgedan-
ken imKopf haben, könnenSie aber auch
nachvollziehen, dass ich dem «Traum»
Ihrer Freundin auch etwas Verständnis
entgegenbringe. Wer sich für und in
einer Sache engagiert, hat manchmal

schnell das Gefühl, dass andere – die
sich davon fernhalten – auf keinen Fall
mitreden sollten!

Ich schaue es als eine unserer grössten
Aufgaben innerhalbder reformiertenKir-
che (wie auch innerhalb unseres Staates)
an, dass wir strukturell, thematisch – mit
Worten und Taten – so auftreten können,
dass alle denMut zumMittun oderMitre-
den bekommen. Ich habe auch nicht den
Anspruch, dass dabei alles harmonisch
ablaufenmuss. Ichweiss, dass viele The-
menStreit auslösen können.Darum ist es
mir wichtig, dass wir in der Kirche eine
Streitkultur lernen, die auf die Lösung
der anstehenden Fragen ausgerichtet
ist. Gott hat weder verlangt, noch uns
versprochen, dass unser Leben eine har-
monische oder gar einfache Sache wird.
So, wie ich ihn verstanden habe, freut es
ihn aber immer wieder, wenn möglichst
viele sich an seiner Sache beteiligen –
mein Wunschtraum dabei: alle!

LebensfraGen

Nur wermitmacht,
darf auch
mitreden.Wirklich?

In DER rubrIk «Lebens- und Glaubensfragen»
beantwortet ein theologisch und psychologisch
ausgebildetes Team Ihre Fragen.
Alle Anfragen werden beantwortet. In der Zeitung
veröffentlicht wird nur eine Auswahl.

Senden Sie Ihre Fragen an:
«reformiert.», Lebensfragen, Postfach, 8022 Zürich
lebensfragen@reformiert.info
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Mitsprache/Wer nur Kirchensteuern zahlt, hat die gleichen
Rechte wie engagierte Kirchenmitglieder. Das passt nicht allen.

Zum siebten Mal gestaltete der
römisch-katholische Priester
Martin Stewen am 6.Juni den
ökumenischen Gottesdienst im
Rahmen desHomosexuellenfes-
tivals «Zurich Pride»; diesmal
zusammen mit der reformier-
ten Aidspfarrerin Ursula Wyss
und dem christkatholi-
schen Kollegen Nassouh
Toutoungi.

Die alljährlichen Pro-
teste aus religiös-konser-
vativen Kreisen gegen
das Festival, das bis 2008
«Christopher Street Day»
hiess, hatten Stewen nie
erschüttern können und
dem Erfolg der Veran-
staltung keinen Abbruch
getan. Als der Verein «Fa-
milienlobby» im letzten Jahr zum
Gebet um schlechtesWetter auf-
rief, damit der Anlass insWasser
falle, nahmen um die fünfhun-
dert Personen am Gottesdienst
im Fraumünster teil.

enttäuSchung. Nun aber
kommt die Ablehnung von ganz
oben. Der Churer Bischof Vitus

Huonder und Weihbischof Ma-
rian Eleganti haben es Martin
Stewen untersagt, weiterhin im
Gottesdienst am Pride-Festival
mitzuwirken.Damit fällt dieneue
Bischofsleitung einmal mehr
den Zürcher Katholiken in den
Rücken. Beide Landeskirchen

haben die
Gottesdiens-
te von An-
fang an ide-
ell und seit
2009 auch
finanziell
unterstützt.
Der katholi-
sche Syno-
dalratspräsi-
dent Benno
Schnüriger

zeigte sich daher auch «mass-
los enttäuscht». Martin Stewen
wird sich zwar an das Verbot
halten, fragt sich aber mit vielen
anderen, wie das Problemgelöst
werden kann.

ProteSte. Kritisiert wurde der
Entscheid auch von sieben Kan-
tonsrätinnen und Kantonsräten.

In einem offenen Brief sehen
sie darin einen Verstoss gegen
das Diskriminierungsverbot in
der Zürcher Verfassung. «Im
Grundsatz trifft diese Kritik zu»,
sagt der reformierte Kirchen-
ratspräsident Ruedi Reich. Der
Konflikt zeige einmal mehr, wie
gut es sei, dass durch die öffent-
lich-rechtlicheAnerkennungder
katholischen Kirche die staats-
kirchenrechtliche Körperschaft
gestärkt werde.

VerkündIgung. «An unserer
Haltung zur Veranstaltung än-
dert sich gar nichts», sagt Ruedi
Reich. In einem Gottesdienst
werde das Evangelium verkün-

det, von Mitmenschlichkeit und
Verantwortunggesprochen. «Ob
das an einem Jodlerfest oder an
einem Gay-Festival geschieht,
macht keinen Unterschied – ich
freue mich über jeden Gottes-
dienst, der Menschen verbindet
und ihnen hilft, ihr Leben gut zu
gestalten.» So war es auch am
diesjährigen Gottesdienst in der
christkatholischen Augustiner-
kirche zu hören. «Wenn Jesus
den Menschen zuruft, ihr seid
Salz der Erde, Licht der Welt,
Stadt auf dem Berg, ist das
nicht nur Ego-Politur», war die
Botschaft. Es sei vielmehr ein
Auftrag, sich in der Gesellschaft
zu engagieren. chrISta amStutz

Harter Kurs
des Bischofs
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ÖkuMene/ Bischof Huonder
verbietet eine weitere
katholische Mitwirkung am
Pride-Gottesdienst.

roman angSt-
VonwIller
ist theologe und ar-
beitet als seelsor-
ger in der «Bahnhof-
kirche» des Zürcher
hauptbahnhofs
(rba@uav.ch)

«Ich freue mich
über jeden
gottesdienst,
der menschen
verbindet.»

kIrchenratSPräSIdent
ruedI reIch

tante Berthi
und die
relativitätstheorie
zeItVorrat. Meine Armbanduhr zeigt
wie alle Uhren die Zeit an. Aber
nicht die gleiche Zeit wie die ande-
ren Uhren. Sie geht nämlich vor:
zwei bis drei Minuten, so genau
weiss ich es gar nicht. Und das nicht
wegen eines Defekts, sondern weil
ich sie so einstelle. Auf die Idee
gebracht hat mich als kleiner Knirps
Tante Berthi (die in Wirklichkeit
eine Grosstante war): Sie hat mir
einmal erzählt, dass sie immer einen
kleinen Zeitvorrat besitze, weil
sie ihre Uhr um einige Minuten vor-
stelle. Mir hat das damals sehr
eingeleuchtet, und deshalb halte ich
es bis heute so.

StandPunkt. Wer sagt denn, dass
meine Zeit falsch ist? Zeit ist
bekanntlich relativ, sie hängt von
der Bewegung der Uhr und vom
Standpunkt des Beobachters ab. Das
sagte nicht Tante Berthi, sondern
Albert Einstein. Gemäss seiner Rela-
tivitätstheorie gibt es keine abso-
lute Zeit, die überall und immer gilt.
Die Uhren laufen im Universum
verschieden schnell, die Zeit kann
gedehnt oder gestaucht werden.
Das ist für uns Normalverbraucher
schwer vorstellbar, für die Physik
aber eine Tatsache.

reSerVe. Meine relative Zeit gilt für
mich trotzdem absolut, weil sie
mir den Schutzraum von ein paar
wenigen Minuten garantiert.
Ich bin immer etwas im Vorsprung.
Pünktlich zu früh. Sollte ich aber
einmal knapp dran sein, helfen mir
die paar Minuten Notvorrat. Sie
relativieren die Zeit und reduzieren
den Stress. Genügend Zeit zu ha-
ben, ist in einer Gesellschaft perma-
nenter Zeitnot ein Luxus. Und
diesen leiste ich mir.

deFInItIonSFrage. Natürlich habe
auch ich ab und zu das Gefühl, dass
mir die Zeit davonläuft. Aber wo
läuft sie denn hin? Das hat bisher
noch niemand herausgefunden.
Deshalb können wir sie auch nicht
zurückholen. Und anbinden
lässt sich die Zeit schon gar nicht.
Sie entzieht sich dem mensch-
lichen Zugriff. Es ist bis heute nicht
ganz klar, was Zeit wirklich ist.

VergänglIchkeIt. Ich sitze jetzt
schon Stunden an diesem Text. Es
ist spät, die Zeit ist schnell ver-
gangen. Eigentlich vergeht sie meis-
tens schnell, ausser, wenn ich
warten muss: Dann kann sie sich
ewig in die Länge ziehen. Wie
schnell vergeht sie nun wirklich?
Die Frage ist einfach, die Antwort
nicht. Die Zeit kann sich nicht
selbst messen. Die Feststellung, dass
sie mit einer Sekunde pro Sekunde
vergeht, sagt nichts aus. Vielleicht
vergeht sie ja auch gar nicht,
wie einige Physiker vermuten?

luXuS. Meine treue Armbanduhr
kümmert sich nicht um solch kompli-
zierte Fragen. Sie tickt im Takt
und lässt die Zeiger schön regelmäs-
sig über das Zifferblatt wandern.
Sie vermittelt mir den Eindruck, dass
die Zeit etwas Solides und Abso-
lutes ist. Was natürlich nicht stimmt.
Albert Einstein hats nachgewiesen.
Und ich habe mit dem Tante-Berthi-
Trick noch etwas nachgeholfen.

Also, wie spät ist es jetzt?

spirituaLität
iM aLLtaG

lorenzmartI
ist Redaktor Religion bei
Radio DRS und Buchautor

Im Rahmen des Homosexuellenfestivals «Zurich Pride» vom letzten Jahr
nahmen 500 Personen am Gottesdienst im Fraumünster teil
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www.a4jproject.ch

Seit 16 Jahren finden Singles ihren Wunschpartner bei

PRO DUE
Dank seriöser Vorabklärungen kommen Sie mit Leuten

in Kontakt, die gut zu Ihnen passen. Machen auch Sie diesen
Schritt und verlangen Sie unsere Informationsunterlagen.

ZH 044 362 15 50 www.produe.ch

FERIEN ZUM DURCHATMEN
UND GENIESSEN.

Hotel*** Bella Lui l 3963 Crans-Montana
Tel. 027 481 31 14 l info@bellalui.ch l www.bellalui.ch

LEBENSFREUDE.BERGWELT.

marktplatz. Inserate:
anzeigen@reformiert.info
www.reformiert.info/anzeigen
Tel. 044 268 50 31

Sie können das ändern.
Mit nur 50 Franken
ermöglichen Sie eine
Augenoperation.

Jede Minute
erbl indet ein

Kind!

CBM Christoffel Blindenmission
www.cbmswiss.ch

Spenden PC 70-1441-5

Der Bauer Chlodomira Ibarguen hasst
die Ölpalme. Sie ist für ihn Symbol des
Unheils. Seine Frau und seine Töch-
ter starben auf der Flucht vor den
Paramilitärs, die ihnen ihr Ackerland

für den Palmanbau wegnah-
men. «Diese Vertreibung ist
Alltag in der Provinz Chocó
im Nordwesten Kolumbiens,
wo das grosse Geschäft mit
dem Palmöl winkt», weiss
der Schweizer Pater «Chepe»
alias Josef Schönenberger
(62). Seit 2006 arbeitet er im
Auftrag der Menschenrechts-
kommission «Leben, Gerech-
tigkeit undFrieden» derBeth-
lehem-Mission Immensee in
Quibdó, der Hauptstadt der

gleichnamigen Provinz. Zusammen mit
dem Genfer Filmemacher Frank Garbely
drehte er einen Film über die massiven
Menschenrechtsverletzungen in denUr-
wäldern in Chocó.

Feldzüge gegen zivilisten. «Ich will
denMenschen hierzulande bewusst ma-
chen, dass der Betrieb von Autos mit
Agrotreibstoffen Menschenleben kos-

tet», sagt Schönenberger. In seinem
Geburtsort Degersheim, wo er jeweils
während seines Schweiz-Aufenthalts
im Elternhaus wohnt, breitet er eine
Landkarte Kolumbiens auf dem Tisch
aus. 40000 Hektaren Land seien den
Bewohnern des Chocó seit Beginn des
Palmölbooms 1996 geraubtworden, lan-
desweit sogar 350000 Hektar. Und die
Regierung will die Anbauflächen in den
nächsten Jahren auf sechs Millionen
ausweiten. «Wer sich weigert, sein Land
herauszugeben, wird erpresst, verge-
waltigt, verschleppt», sagt Schönenber-
ger. Meist rücken die regierungsnahen
Paramilitärs an und ermorden einen
oder mehrere Dorfbewohner mit der
Begründung, es seien Angehörige der
extremen marxistischen Guerilla FARC.
«In Wahrheit operieren die Paramilitärs
jedoch im Auftrag von multinationalen
Unternehmen», meint Schönenberger.
Schätzungsweise Zehntausende Klein-
bauern wurden in der Provinz Chocó
auf diese Weise vertrieben. Er selbst
lebt manchmal für mehrere Monate in
den bedrohten Dörfern. «Zusammenmit
den Dorfbewohnern stellen wir Regeln
für ihre Sicherheit auf.» Der Pater ist

dabei ein lebender Schutzschild. Denn
nur die Präsenz vonWeissen sowie inter-
nationale Publizität halten die Angreifer
zurück. «Es ist niederschmetternd,wenn
unmittelbar nach meinem Abzug bereits
die Paramilitärs wieder im Dorf einrü-
cken und Menschen töten.» Dennoch
hält er die Menschenrechtsarbeit der
Bethlehem-Mission Immensee derzeit
für die einzige Chance, die Menschen
über ihre Rechte aufzuklären, die mit
Füssen getreten werden. Aber auch die
Menschenrechtler sind nicht unangreif-
bar. In den vergangenen Jahren wurden
fünf Missionare getötet.

geschäFtmitPalmöl.AuchdieVertrie-
benen sind bei einer Rückkehr in ihrDorf
ständig in Gefahr, weil das Land weiter-
hin von Paramilitärs beherrscht wird.

«Die Opfer hoffen
auf Wiedergutma-
chung für ihren
Verlust an Bo-
den und Tieren»,
sagt Schönenber-
ger. Aber nur in
wenigen Fällen
werden die Men-
schenrechtsver-
brechen gericht-
lich verfolgt. Für
den Staat zählt nur
der wirtschaftliche

Profit. Kolumbien soll nach den Visionen
seines vor Kurzem abgetretenen Präsi-
denten Alvaro Uribe zum drittgrössten
Palmölproduzenten nach den USA und
Indonesien aufsteigen. Knapp vierzig
Prozent des kolumbianischen Palmöls
werden vor allem nach Europa expor-
tiert – für die Nahrungs- und Kosmetik-
industrie sowie zur Energiegewinnung.
Angesichts des wachsenden Energiebe-
darfs weltweit wird die Nachfrageweiter
steigen. Denn laut EU-Beschluss sollen
zehn Prozent des Gesamtkraftstoffver-
brauchs bis 2020 aus Agrotreibstoffen
bestehen. Der Kurs der Schweiz in Sa-
chen Agrotreibstoffe ist derzeit offen.
Der Ständerat lehnte im Gegensatz zum
Nationalrat ein fünfjähriges Moratorium
für die Einfuhr von Agrotreibstoffen ab.

ökologie. Kritiker führen auch die ver-
heerenden ökologischen Folgen der
Palmölproduktion ins Feld. Die Mo-
nokulturen bedrohen die biologische
Vielfalt in der Provinz Chocó und rau-
ben die landwirtschaftliche Fläche für
die Nahrungsmittelproduktion. In vielen
Ländern führte der Plantagenbaubereits
zu Hungerrevolten. manuela ziegler

Gefährliche Mission
in Kolumbien
Palmöl/ In Kolumbien tobt ein Krieg ums Palmöl.
Der Schweizer Priester «Chepe» Schönenberger will
Bauern vor Vertreibung und Ausbeutung schützen.

Der Schweizer Pater «Chepe» Schönenberger: ein lebender «Schutzschild» für die Zivilbevölkerung

Pater «Chepe» Schönenberger hört sich die Klagen der
Bewohner gegen die Palmölmafia in der Provinz Chocó an

vertrieben
wegen Palmöl
In den letzten Jahren
verwandelte sich Palmöl
zum «grünen Gold».
Aus der Frucht der «palma
africana» wird Treibstoff
hergestellt, und sie
wird auch als Zusatzstoff
für Kosmetika und
Lebensmittel eingesetzt.
Durch den Palmöl-
boomwurden in der Pro-
vinz Chocó im Nord-
westen Kolumbiens Zehn-
tausende von Klein-
bauern vertrieben.Men-
schenrechtler wie der
aus demToggenburg
stammende Pater Josef
«Chepe» Schönenberger
versuchen, die Bedroh-
ten in ihren Dörfern zu schüt-
zen. Schönenberger ar-
beitet imAuftrag der Beth-
lehemMission Immen-
see und lebt mit Unterbrü-
chen seit mehr als zwanzig
Jahren in Kolumbien.
Seit 2006 arbeitet er für
die regionale Menschen-
rechtskommission
der Mission im Chocó. bu
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«die Paramilitärs
operieren im
auftrag von
multinationalen
unternehmen.»

Pater «chePe»
schönenberger

«das betanken
unserer autos mit
agrotreibstoffen
kostet menschen-
leben.»

Pater «chePe»
schönenberger
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Kinderhörbuch

HandtascHenMärcHen
Wo ist der Orient?Weit im Osten,
erklärt Franz hohler auf dieser
cd. er erzählt von Maya, buchhal-
terin und Trägerin eines kom-
plizierten namens.Mithilfe von
geheimnisvollen handtaschen
und dank ihrer Koch- und
nähkünste findet Maya im Orient
einen Prinzen, den garantiert
richtigen ehemann, denn er ist so-
gar bereit, ihren namen zu
übernehmen. kk

Franz HoHler:Mayas Handtäschli,
Zytglogge-Verlag, 2010. Fr.24.–.

Das Böse/ Was ist das
überhaupt?
erscHeint aM 27. august 2010

iM august erscHeint iM kanton
züricH keine zwiscHenausgabe
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Franz Hohler für Kinder

Vera Figner? emmaGoldman?
constanceMarkievicz? nie ge-
hört! Aber zu ihrer Zeit waren
diese Frauen bekannt – und ge-
fürchtet. Sie musstenmit einem
unsteten leben auf der Flucht
oder mit langen Gefängnisstrafen
dafür büssen, dass sie sich für
eine in ihrenAugen gerechte
Sache einsetzten: Vera Figner
(1852–1942) im Kampf gegen das
zaristische russland, emma Gold-
man (1869–1940) als Anarchistin
in den uSAund die elegante
GräfinMarkievicz (1868–1927) in

reForMiert. 25.6.2010
Interview mit Heinz Rüegger:
«Wir brauchen eine neue Alterskultur»

waHl Für leidende
ich freue mich, wenn Senioren
ihre wunderschöne Freizeit und
Freiheit nutzen für verschiedene
interessen undAusflüge. ich freue
mich besonders darüber, wie ge-
sundheitsbewusst und optimis-
tisch, wie gepflegt und fröhlich
viele Senioren ihr Alter geniessen.
natürlich kommt für uns alle frü-
her oder später die «Übergangs-
zeit». hier sehe ich die Aufgabe
des Alterns darin, den Schwächen
und Krankheiten, die früher oder
später auftreten,mutig zu begeg-
nen, zu lindern und zu heilen, wo
es geht, und sich auch helfen
zu lassen. einen Punkt jedoch
sehe ich ganz anders als herr
rüegger, nämlich jenen des frei-
willigen Sterbens. ich bin schon
lange Mitglied der Organisation
exit.Wenn ich ein todkrankes, lei-
dendes haustier «einschläfern»
liess, habe ich das nie getan, da-
mit es mir nicht zur last fällt. ich
wollte sein nicht zu heilendes lei-
den human beenden, obwohl die-
ser Schritt jeweils sehr schmerz-
haft war für mich.Wenn Men-
schen leiden und wissen, dass sie
nicht mehr gesund werden, ist es
meiner Ansicht nach die höchs-
te Menschenwürde, dass sie wäh-
len dürfen, wie und wann sie ster-
ben möchten – oder auch nicht.
Keinesfalls will ich mir dies durch
meine Kirche verbieten lassen.
Was ist so schlimm amTod?Wir
alle gehen diesenWeg und jeder
auf seineWeise.Wenn ich die re-
ligion richtig verstehe, soll es da-
nach sogar gut weitergehen.
carMen PortMann, raFz

reForMiert. 14.5.2010
Frontartikel: «Wie wirtschaftlich
muss Diakonie sein?»

woHnrauM Für reicHe
die Kirche muss sich – wie andere
unternehmen auch – über unter-
schiedliche einnahmen (Steuern,
Spenden,Vermietung von liegen-
schaften u.a.) finanzieren. im Fall
des diakoniewerkes neumüns-
ter fällt auf, dass vermehrt wirt-
schaftliche Überlegungen in rich-
tung renditeoptimierung eingang
gefunden haben. das Pflegerin-
nenareal im Quartier hottingen ist
durch Stararchitekten neu über-
baut worden. dies führte – entge-
gen den ursprünglichen Zusiche-
rungen an die Quartierbewohner
– zu sehr teuren Mietwohnungen.
imAlterszentrum hottingen, das
ebenfalls dem diakoniewerk neu-
münster gehört, ist ein Altbau mit
relativ günstigen Altersheimzim-
mern durch eine sehr teure
Seniorenresidenz ersetzt worden.
Geplant ist nun eine weitere um-
wandlung vonAltersheimzimmern
in neue Seniorenresidenz-Appar-
tements. das heisst, dass in zwei
Jahren noch ein Viertel der Fläche

für relativ günstige Altersheim-
plätze zur Verfügung steht.
dies ist eine bedauerliche ent-
wicklung. umsomehr, als sowohl
die Kirche als auch das diakonie-
werk neumünster von Spenden
und legaten profitieren und so –
wegen des diakonischen Auftra-
ges und den freiwilligen beiträgen
– einige dienstleistungen kosten-
los oder zum Selbstkostenpreis
erbringen sollten. im Fall des
Alterszentrums hat die reformier-
te Kirchgemeinde das diakonie-
werk über Jahrzehnte mit zinslo-
sen darlehen unterstützt. es ist zu
wünschen, dass das diakoniewerk
in Zukunft wieder vermehrt Ange-
bote für weniger gut situierte Per-
sonen plant. Jürg egli, züricH

reForMiert. 25.6.2010
Frontartikel:
«Das Bohrloch und wir»

weckruF Für cHristen
Guter beitrag! ich hoffe, es ist
auch einWeckruf, grundsätzli-
che christliche Glaubenssätze
neu zu überdenken. denn es wa-
ren nicht wenige fundamentalisti-
sche christen in den uSA, die ei-
ner menschen- und naturverach-
tenden Politik die hand reichten.
der wahre Glaube, so denke ich,
äussert sich in der bewunderung
der Schöpfung und nicht in de-
ren Ausbeutung und dem sturen
Verteidigen der biblischen Schöp-
fungsgeschichte. leider demons-
trieren bei uns in europa immer

mehr christen ihre Orientierungs-
losigkeit. das empfinde ich als
höchst gefährlichen rückschritt!
MicHael eberHardt, adliswil

reForMiert. 9.7.2010
Frontartikel: «Immer mehr
junge Obdachlose»

bier Für 50 raPPen
Vor langer Zeit wurde postuliert,
in restaurants sollten einige nicht
alkoholische Getränke billiger als
bier verkauft werden. dies wäre
auch amZüri-Fäscht sinnvoll ge-
wesen. coca-cola und Fanta zum
beispiel für 50 rappen. coop
verkaufte jedoch an seinen Stän-
den einen halben liter bier für
50rappen. die Schweiz ist im in-
ternationalen Vergleich beim Kon-
sum von reinemAlkohol mit über
acht litern pro Kopf ein hochkon-
sument. HeinricH Frei, züricH

besondere gottesdienste
gottesdienst im unispital. Thema: Älter-
Werden undAlt-Sein.Mit Max hallauer
(beschwerdestelle für das Alter), Pfrn.Marga-
rete Garlichs.8.august, 10.15uhr, Spitalkir-
che des unispitals Zürich, rämistrasse 100.

Politischer abendgottesdienst. Sichere
Stromversorgung ohne neue Grosskraftwerke.
Mit Martin Vosseler,Arzt und Aktivist für So-
larenergie (u.a. Überquerung des Atlantik mit
einem Solarboot). 13.august, 18.30uhr, Kir-
che St.Peter, St.Peterhofstatt, Zürich.

gottesdienst imPuls.Was denkt Gott über
Arbeit? Gottesdienst mit viel Musik, Sketches
und separatem Kinderprogramm. Predigt:
Paul roduner.22.august, 17uhr, ref. Kirche
Suteracher, Zh-Altstetten.

Ökumenische abendmeditation.
25.august, 20uhr, alte Kirche Zürich-Witikon.

treFFPunkt
Feste feiern–Muslime feiern ramadan.
einladung des Zürcher Forum der religionen.
19.august, 19uhr,Moschee der Türkisch-
islamischen Stiftung, Schwamendingen-
strasse 102, Zürich.

Fastenbrechen für Frauen.Mit reichhaltigem
buffet für Teilnehmerinnen und ihre Kinder.
Organisation: Gemeinschaft von christen und
Muslimen in der Schweiz.28.august, 20uhr,
haus am lindentor, hirschengraben 7, Zürich.
Für weitere informationen: 0443225784.

Pilates.Mit Übungen erfahren, was Pilates
ist. leitung: ruth eggli, bewegungspädagogin.
2.september, 19–20.30uhr, Frauen-
zentrale, Metzggasse 2,Winterthur.
Anmeldung (bis 28.August): 0522121520.
Mitbringen: bequeme Kleidung, ein Tuch.

spirituelle dimensionen in der kunst von
Frauen. referat: hanna Gagel, Kunstwissen-
schaftlerin.3. september, 18–20uhr,
beckenhofstrasse 16, Zürich. info/Anmeldung
(bis 23.August): 0443685566,
www.frauenbund-zh.ch

kloster kaPPel/boldern
liturgische nacht. Singen, beten, tanzen,
schweigen. leitung: hans-hermann Jansen.
27./28.august, 20–6.30uhr, Kloster Kappel
(Adresse/Anmeld. s. unten).Möglichkeit, jede
Stunde dazuzustossen/zu gehen.

Yoga–Hinführung zur Meditation. Körper-
arbeit und Konzentration. leitung: Jacqueline
Zehnder-Quarella. 10.–12.september.
Kloster Kappel, Kappel amAlbis.
info/Anmeldung: 0447648830,
www.klosterkappel.ch

Qigong. entspannung und erfrischung für
Körper, Geist und Seele. leitung: rotraud
bruckmoser. 17.–19.september, evang.

20 Jahre
Orgelfestival Uster

radio-/tV-tiPPs

trialog – Heisses eisen konversion. Stern-
stunde religion: der ehrenamtliche imam Pet-
rit Alimi, der Abt von einsiedeln MartinWerlen
und der jüdische Theologe Michel bollag neh-
men Stellung zumThema Übertritt zu einer
anderen religion. 1.august, 10.00, sF 1

burn-out – wenn die seele streikt. Stern-
stunde Philosophie: Gespräch mit Miriam
Meckel, Professorin für corporate communi-
cation an der universität in Sankt Gallen und
Autorin des buches «brief an mein leben –
erfahrungenmit einem burnout». 1.august,
11.00, sF 1

zwischen rom und rütli. Perspektiven:
der Freiburger historiker urs Altermatt unter-
sucht in seinem neuen buch «Konfession, na-
tion und rom» die politische emanzipation der
Katholiken in der Schweiz des 19. und 20.Jahr-
hunderts. Kannman aus der integration der
Katholiken in den bundesstaat lehren ziehen
für die multireligiöse Gegenwart? 1.august,
8.30, drs 2 (wdh. 5.8., 15.00)

war Jesu tod ein opfer? Sternstunde reli-
gion: die reihe «Streitfragen der Theologie»
zeigt, worüber die christliche Theologie debat-
tiert. in der ersten Folge befasst sie sich mit
der Frage, ob Jesu Tod ein Sühneopfer oder
das brutale ende eines revolutionärs war. es
diskutieren die Theologin ina Praetorius und
der ehemalige basler bischof Kurt Koch.
8.august, 10.00, sF 1

SAchbuch

Vereinte kircHen?
helmut Fischer stellt die unter-
schiedlichen Strukturen der gros-
sen christlichen Kirchen vor, ihr
Werden, ihr Selbstverständnis.
Seine erkenntnis: nach wie vor
beharrt die römisch-katholische
Kirche auf ihren bedingungen
und definitionen, einheit bleibt
darum illusion.Möglich ist jedoch
ein dialog, geführt mit respekt
und Verständnisbereitschaft. kk

HelMut FiscHer: Einheit der
Kirche? Zum Kirchenverständnis der
grossen Konfessionen. TVZ, 2010,
160 Seiten, Fr.20.–.

tipps

konzertreiHe/ Vom 28.August bis
zum 12.September findet in der refor-
mierten Kirche Uster die zwanzigste
Ausgabe der Orgel-Konzertreihe statt.
National und international namhafte
Organisten verwöhnen die Zuhörer an
fünf Konzertabenden mit Orgelmusik
vom Feinsten. Neben dem klassischen
Orgelkonzert gibt es alles, was auf der
Orgel möglich und unmöglich zu spie-
len ist: Jazz auf der Kirchenorgel, Orgel
undLichtshow,Orgel vierhändig, Orgel
undKlavier, Orgel undBläsertrio, Orgel
und Schlagzeug.Musikalische Leitung:
Stefan Schättin.

reForMierte kircHe Uster, Zentralstrasse, Uster.
Konzertdaten: 28.August, 2./5./9./12.September,
Konzertbeginn unterschiedlich. Kasse vor Konzert-
beginn. Infos: 0449323282, www.orgelfestival.ch

agenDa

Tagungszentrum boldern,Männedorf. info/An-
meldung: 0449217171, www.boldern.ch

kurse/seMinare
Von derwachheit deswartens. impulse
für eine eigene Spiritualität. ökumenische
erwachsenenbildung der Kirchgemeinden
bruder Klaus, Paulus, unter- und Oberstrass.
24./31.august, 7.september, jeweils 14.30–
16.30uhr, Pfarreisaal bruder Klaus,Milch-
buckstrasse 73, Zürich. info: 0442536281.

wortewandel. neueWorte für spirituelle
erfahrungen finden.3.–5.september,Via-
cordis-haus, Flüeli-ranft. info/Anmeldung:
0416605045, www.viacordis.ch

sprechen und auftreten im gottesdienst.
Aufbaukurs für lektoren und lektorinnen.

iHre Meinung interessiert uns. Schrei-
ben Sie an zuschriften@reformiert.info
oder an «reformiert.» Redaktion Zürich,
Postfach, 8022 Zürich.

Über Auswahl und Kürzungen entschei-
det die Redaktion.Anonyme Zuschriften
werden nicht veröffentlicht.

Ölpest: Die Schöpfung leidet

der irischen befreiungsbewegung.
Andere Frauen, die dieses buch
vorstellt, sind bekannter: bertha
von Suttner zumbeispiel oder die
Frauenrechtlerin emily Pankhurst,
die auch vor Gewaltakten nicht
zurückschreckte, um das Frauen-
stimmrecht in england durchzu-
setzen. im Ganzen zwölf Porträts
von widerständigen Frauen aus
drei Jahrhunderten. kk

MicHaela karl: Streitbare Frauen.
Lebenswege rebellischer Frauen, die ihr
Gewissen über das Gesetz stellten. Resi-
denz-Verlag, 2009. 272 Seiten, Fr.42.90.

Michaela Karl über rebellische Frauen
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Heinz Rüegger zur Alterskultur

Welche Ökumene?
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leitung: dorothée reize (Schauspielerin),
daniel Schmid, Kantor.
11.september, 8.30–12uhr, hirschengraben
50, Zürich. info/Anmeldung (bis 27.August):
0442589140, gemeindedienste@zh.ref.ch

Ferien/reisen
Mittelalterliche klosterbauhütte. in ei-
ner Klosterbaustelle wie anno 1310 können
mittelalterliche handwerksberufe getestet
werden. Für Familien, Kinder und interes-
sierte. bis 8.august, Kloster Königsfelden,
Museum Aargau,Windisch. Geöffnet: Mitt-
woch bis Sonntag, 10–17 uhr.
infos: 062 76760 11, www.torzumparadies.ch

«der keltischeweg».Wanderung in irland
auf keltischen Pfaden zu alten Kraft-, ritual-
und Pilgerstätten. begleitet von Fachleuten
und Geschichtenerzählerinnen.
19.–26.september.
info/Anmeldung: 0442520918,
www.irish-culture.ch

goldener Herbst in Masuren.Von danzig
über die Marienburg zu denmasurischen
Seen.Mit exkursionen zu zahlreichen histo-
rischen Stätten. unterbringung auf einem
landgut.24.september–2.oktober. lei-
tung/info: reinhild Traitler, 0765772402,
rtraitler@hispeed.ch

tipp
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Seit dem 1.Advent 2009 läuft ein
Projekt des Bach-Collegiums
Zürich in Zusammenarbeit mit der
Evangelisch-lutherischen
Kirche Zürich und demVerband
der stadtzürcherischen Evan-
gelisch-reformierten Kirch-
gemeinden: Jeweils am ersten
Sonntag eines Monats wird in der
Martin-Luther-Kirche Zürich im
lutherischen Gottesdienst eine
zum Kirchenjahr passende Bach-
Kantate aufgeführt.Am Sams-
tag zuvor erklingt die gleiche
Musik in derWasserkirche im Rah-
men einer musikalischen Me-
ditation, das heisst, begleitet von
theologischen Betrachtungen
und Erläuterungen zu Bachs
Musik.Am 31.Juli und 1.August

VEransTaLTung

kommt die Kantate «Was frag ich
nach derWelt» (BMW94) zum
9.Sonntag nach Trinitatis zur Auf-
führung. Der Eintritt ist frei,
angemessene Beiträge in die Kol-
lekte sind willkommen. kk
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Das Bach-Collegium Zürich

MuSiKGoTTESDiENSTE

Bach-kantaten
zum kirchenjahr

kantatenmeditation in derWasser-
kirche Zürich: am Samstag vor dem ersten
Sonntag imMonat, 12.15 bis etwa 13Uhr.

kantatengottesdienst: am ersten
Sonntag imMonat, 9.30Uhr in der Martin-
Luther-Kirche, Kurvenstrasse 9,Zürich.

grETchEnFragE

hanspeter müller-
drossaart, 55,
gebürtiger Obwaldner,
ist Schauspieler und noch
bis am 28.August als
Dällebach Kari auf der
Seebühne Thun zu sehen.

«ich trete ganz
bewusst nicht aus
der Kirche aus»
Wie haben Sies mit der Religion,
Herr Müller-Drossaart?
Ich habe jedenfalls ein langes Verhält-
nis mit ihr! Ich bin katholisch aufge-
wachsen – in der Innerschweiz – und
war auch Ministrant. Religion war also
ein ganz wichtiger Teil meiner Jugend.
Später empfand ich die Institution Kir-
che mehr und mehr als verstaubte An-
gelegenheit. Ich kann aber sagen: Die
Religionwar ausschlaggebend fürmei-
ne Berufswahl.

Wie denn das?
Mir gefiel das Sinnliche, Expressive,
Spirituelle in der Kirche. Das fand ich
dann in der Schauspielerei.

Sind Sie heute noch Kirchenmitglied?
Ja, ich trete ganz bewusst nicht aus,
weil ich die positiv tätigen Kräfte in der
Kirche stärken will. Und aus Respekt
vor der wichtigen Arbeit der Kirchen.

Haben Sie denn die Hoffnung, dass sich
die Kirche in Ihrem Sinn wandelt?
Ja, das habe ich. Ich glaube grundsätz-
lich an Veränderungen.

Stimmt es, dass Sie mal Pfarrer werden
wollten?
Ja, tatsächlich. Aber wohl eher meiner
Mutter zuliebe. Und vielleicht auch,
weil mich eben die prächtigen Gewän-
der faszinierten. Ein Pfarrer ist ja auch
eine Art Schauspieler!

Haben Sie je einen Pfarrer gespielt?
Ja,einenreformierten. ImFilm«Herbst-
zeitlosen». Und zuvor mal einen Rabbi.
Und habe dafür sogar das «Kaddisch»
gelernt, ein jüdisches Gebet.

Nun spielen Sie in Thun den Dällebach Kari
– eine Art unheiligen Heiligen.Wer sind
Ihre ganz persönlichen Heiligen?
Weise Menschen, Respektspersonen,
die Tugenden hochhalten jenseits von
Modeströmungen und Religionen. Der
deutsche Philosoph Peter Sloterdijk
beispielsweise beeindruckt mich sehr.
Sein neuestes Buch «Dumusst dich än-
dern» habe ich soeben gelesen. Aber
auch Bruder Klaus. Der hat mich, das
Obwaldner Kind, natürlich sehr ge-
prägt. interview: rita jost
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und dass er sich eine kindliche Freude
anÜberraschungen bewahrt habe. Offen
sein für «Bisher-nie-Gedachtes» ist Pfu-
schis Lebenshaltung – und für ihn auch
«Grundvoraussetzung für Humor». Dass
es Menschen gibt, die seine Komik nicht
(oder erst verspätet) begreifen, wundert
ihn nicht.

kapital. Er selbst hat im Leben oft die
KomikRegie führen lassen. ZumBeispiel
damals, als er noch «als Bürogummi» bei
einem Chemiemulti angestellt war und
Geschäftsberichte heimlich mit Witzfi-
guren dekorierte (und feststellen muss-
te, dass kein Mensch Geschäftsberichte
liest!), oder Ende der Siebzigerjahre, als
er mitten in der Krise aus dem sicheren
Beruf ausstieg und selbstständiger Ra-
dierer und Cartoonist wurde. Bereut hat
er es nie. Heute ist er reich. Reich an
Erfahrungenund reich anBesitz. «Meine
Figuren sindmein Kapital. Ich kann über
sie meine Ideen verbreiten», meint er
schelmisch, «und muss dazu gar nichts
sagen. Ist doch wunderbar!» rita jost

letzten Jahren immer zu kurz kam». Der
Cartoonist ist nämlich auch ein begabter
Maler und ausserdem Frankreichfan,
Velofahrer, Jasser, Leser, Rotweinliebha-
ber, Kunstfreak … einer, der viele Leute
kennt und leidenschaftlich gerne «lafe-
ret», wie er grinsend gesteht. Von seinen
vielen Kontakten zuKunstschaffenden in
aller Welt zeugt sein Atelier: Die Wände
sind tapeziertmit Cartoons – eineGalerie
zum Schmunzeln und Staunen.

komik. Was zeichnet einen guten Car-
toon aus? Pfuschi muss nicht lange
überlegen: «Die Pointe!» Und genau
das sei auch das Schwierigste an den
scheinbar so leicht dahingekritzelten
Zeichnungen, «aber gleichzeitig ihr hö-
herer Wert». Und wie findet er jeweils
seine Pointen? «Ich hirne oft bis zur Ver-
zweiflung. Und manchmal fällt sie mir
einfach so zu». Zugute komme ihm, dass
er Lebenserfahrung habe («Wer nie Lie-
beskummer hatte, kann keine Cartoons
zeichnen», sagt der seit dreissig Jahren
glücklich, aber trauscheinlos Liierte),

Wenn der Mann mit der runden Brille
und dem gemütlichen Geniesserbäuch-
lein den Filzstift auf dem leeren Blatt
ansetzt, dann geht es zwar irritierend
schnell, aber gepfuscht wird nicht. «I fa
geng bir Nase a…», erklärt er in breites-
tem Stadtberner Dialekt, und noch bevor
er diesen Satz zu Ende gesagt hat, sind
Äuglein, Mund, Bäffchen, Bäuchlein,
Bibel gekritzelt. Ein Pfarrer steht da. Ein
typischer Pfuschi-Pfarrer: Eine liebens-
würdige, leicht verdutzte Strichfigur, die
gleich zu sprechen anhebt. «Lasst uns
zusammen googeln», könnte sie sagen
oder «Zusammenrücken! Wir brauchen
mehr Sinnlichkeit». Eine trockene Pfu-
schi-Pointe eben.

kunst. Zwei Jahre lang hat Pfuschi
alias Heinz Pfister regelmässig für «re-
formiert.» gezeichnet, jetzt möchte der
65-Jährige sich etwas entlasten. In die-
ser Nummer erscheint seine vorläufig
letzte Zeichnung. Zur Ruhe setzen wird
sich Pfuschi nicht, aber – wie er sagt –
«vermehrt nur noch das tun, was in den

«Wer nie Liebeskummer
hatte, der kann es nicht»
carToon/ «Pfuschi» nennt man in Bern einen schludrigen
Handwerker. Cartoonist Pfuschi ist definitiv kein «Pfuschi».

Denkt gerne «Nie-Gedachtes»: Pfuschi inmitten seiner Cartoon-Galerie in seinemAtelier im Berner Breitenrainquartier
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pfuschi hört
auf – kühni
übernimmt
Ab September wird
neu Jürg Kühni
die Schlusspointe
in «reformiert.»
setzen. Der 58-jäh-
rige Cartoonist
aus Burgdorf ist wie
Pfuschi initiant
und Mitorganisator
des Langnauer
Cartoon-Festivals,
das dieses Jahr –
vom 28.August bis
12.September –
bereits zum fünften
Mal stattfindet.

5.Internationales Car-
toon-Festival Langnau
www.cartoonfestival.ch

carToon


